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SYNOPSIS

Die 18jährige Marina, nach dem frühen Aids-Tod ihrer Eltern bei der Familie ihrer Mutter in Katalonien aufgewachsen, reist nach 
Vigo an die spanische Atlantikküste, um zum ersten Mal die Familie ihres Vaters zu treffen. Sie taucht ein in eine verwirrende Welt 
voller neuer Tanten, Onkeln, Cousins und Geschichten, die auf seltsame Weise von dem abweichen, was sie zu wissen glaubte. 
Ihre Ankunft rührt lange verschüttete Emotionen auf, verdrängte Gefühle, Scham, Schmerz und Zärtlichkeit. Für Marina beginnt, 
begleitet vom Tagebuch ihrer Mutter, eine aufwühlende Reise in das Leben ihrer Eltern und ihre eigenen Träume.
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Sie beschäftigen sich in Ihrem neuen Film wieder mit dem The-
ma der Familie. Warum ist das so zentral in Ihrer Arbeit?

Das hat viel mit meiner persönlichen Geschichte zu tun. Als klei-
nes Kind verlor ich meine Eltern, die an AIDS starben. Ich lebte 
dann bei meiner Tante und meinem Onkel, einer neuen Familie, 
die auch Teil meiner eigenen war. Für viele ist Familie etwas, das 
einfach da ist, aber bei mir mussten sich diese Beziehungen erst 
aufbauen. Dazu kommt, dass meine leibliche und meine Adoptiv-
familie sehr groß sind: Es gibt viele Geschwister, Cousins und Cou-
sinen, Onkel und Tanten, Großeltern... Ich war immer von einer 
großen Familie umgeben und hatte ihre Dynamiken vor Augen. 
Es gibt darin eine tiefe Liebe, aber auch Wunden, Traumata und 
Aspekte, mit denen schwer umzugehen ist. In dieser Mischung 
steckt viel Material, um menschliche Geschichten zu erzählen. 

Marina, die Protagonistin von Romería, filmt während ihrer 
Reise mit einer Videokamera, als ob sie diese Welt besser ver-
stehen wollte. War das Kino auch für Sie eine Möglichkeit zu 
verarbeiten, was Sie nicht immer verstanden haben?

Mein Wunsch zu erzählen, hat sicher viel damit zu tun, dass ich in 
Umgebungen aufgewachsen bin, die so voller Geschichte stecken. 
Irgendwann hatte ich das Bedürfnis, sie zu porträtieren, um mich 
selbst und die Menschen um mich herum besser zu verstehen. 
Ohne das Kino, glaube ich, hätte ich nicht viel über meine Familie 
erfahren. Romería ist auch ein Film über das Befürfnis geworden, 
Filme zu machen, auch wenn das nicht die ursprüngliche Idee 
war. Dass die Hauptfigur eine Kamera dabei hat, war etwas, das 
beim Schreiben des Drehbuchs auftauchte. Mir wurde bewusst, 
dass sie dadurch eine viel aktivere Figur wurde. Für mich war das 
etwas ganz Natürliches, weil das alles aus einer sehr persönlichen 
Erfahrung heraus entstanden ist. Am Ende ist diese Kamera sehr 
wichtig geworden, und ich glaube, dass man den Film neben an-
derem auch als eine Geschichte darüber sehen kann, wie sich der 
Blick als Filmemacherin entwickelt.

Hilft Ihnen das Kino, sich von einem bestimmten Gefühl des 
Unverständnisses oder des Unbehagens im Zusammenhang 
mit Ihrer Familiengeschichte zu befreien?

INTERVIEW CARLA SIMÓN Ja, ich denke schon. Romería ist vor allem ein Film über die Er-
innerung und über das Bedürfnis, uns selbst zu erklären und 
eine Erzählung zu finden, die dem, was wir sind, einen Sinn gibt. 
Aber er kommt auch aus einem gewissen Gefühl der Vergeblich-
keit: Was passiert, wenn man diese Erzählung nicht hat, wenn dir 
niemand um dich herum überzeugend sagen kann, woher du 
kommst und wer du bist? Bei mir war das Kino das Werkzeug, um 
mir diese Erzählung zu erfinden, sie für mich selbst zu bauen. Die 
Bilder, die ich schaffe, kommen aus der Imagination, aber auf der 
Leinwand werden sie wirklich. Das erzählt von unserer Freiheit zu 
erfinden, wenn wir keine klare Version unserer Geschichte haben. 
Es geht in dem Film darum, dass die Erinnerung weder objek-
tiv noch verlässlich ist, sie ist etwas zutiefst Subjektives. Was wir 
erleben, ist bereits geschehen, aber jedes Mal erinnern wir uns 
anders daran, und jeder tut es auf seine Weise. Für mich war es 
befreiend zu akzeptieren, dass es Dinge gibt, die ich nie erfahren 
werde. Selbst wenn meine Eltern hier wären und mir ihre Version 
erzählen würden, wäre das keine absolute Wahrheit. 

In Romería geht es um die Bereitschaft, die eigene Geschich-
te so zu akzeptieren, wie sie ist, ohne Auslassungen, mit ihren 
leuchtenden und ihren extrem schmerzhaften Aspekten.

Ja, absolut. Das war etwas, worüber wir mit dem Team viel ge-
sprochen haben. Es war uns klar, dass wir den Schmerz vermitteln 

mussten, ohne über die von meinen Eltern inspirierten Figuren 
zu urteilen oder zu richten, aber auch ohne sie übertrieben zu ro-
mantisieren. Wir mussten die richtige Balance finden. Diesen Ton 
zu treffen, war sehr wichtig, das ist ein heikles Terrain. Der Film ist 
auch das Porträt einer Generation, die im Spanien der 80er Jah-
re jung war, die in vielen Familienerinnerungen aber nicht vor-
kommt, weil es so viel Schmerz dahinter gibt: Heroin, Überdosen, 
AIDS, der frühe Tod so vieler Menschen ... Das alles ist Teil unserer 
historischen Erfahrung, aber wir haben es noch nicht akzeptiert. 
Für mich war es sehr wichtig, diese Geschichten wiederzufinden 
und als Teil dessen zu akzeptieren, was uns ausmacht, um normal 
und vor allem ohne Wertung darüber reden zu können. Ich denke, 
dass wir als Gesellschaft diese Aufgabe noch zu erledigen haben: 
Diesen Teil unserer Geschichte mit dem Respekt anzuerkennen, 
den er verdient.

Warum, glauben Sie, gibt es diese narrative Leerstelle in Bezug 
auf diese Generation?

Zum einen sind viele der Protagonisten gestorben, sie sind nicht 
mehr da, um die Geschichten zu erzählen. Es gibt eine große Kluft 
zwischen den Gernerationen. Hier geht es um eine Generation, 
die in den letzten Jahren der Diktatur aufgewachsen ist und die 
nach Francos Tod mit allem Etablierten gebrochen hat: mit dem, 
was sie zu Hause, in der Schule, in der Kirche, in der Gesellschaft 



gelernt hatte. Das hatte einen sehr starken Einfluss auf unsere Generatio-
nen, die danach kamen. Der Freiheitsschub damals war enorm, er hatte 
sehr positive Folgen, aber einige bezahlten einen hohen Preis dafür. Mit 
der Freiheit nach der Diktatur kam eine Art Impuls, eine Notwendigkeit, 
alles auszuprobieren, zu experimentieren, um jeden Preis. Das wurde, 
zusammen mit dem fehlenden Wissen über bestimmte Drogen, schließ-
lich zu einer Bombe. Für viele endete es schlecht. Die Geschichte von HIV 
ist in jedem Land sehr unterschiedlich, in den USA zum Beispiel war sie 
eng mit der homosexuellen Community und ihrer Stigmatisierung ver-
bunden. In Spanien, wo auch viele Schwule daran gestorben sind, wird 
HIV aber vor allem mit der Heroinkrise in Verbindung gebracht. Immer 
noch gibt es Schuldgefühle, Tabus, und viele Familien waren nicht in der 
Lage oder wussten nicht, wie sie mit diesem Schmerz umgehen sollten. 
Deshalb gibt es so wenige Geschichten zu diesem Thema.

Vor dem autobiografischen Hintergrund Ihres Films: Haben Sie die 
Reise Ihrer Protagonistin Marina nach Galicien selbst einmal unter-
nommen? Und was bedeutet “Romería”? 

Die Geschichte hat einen autobiografischen Ausgangspunkt, aber wir ha-
ben viele Dinge in dieser nun völlig fiktionalen Geschichte verändert. Die 
Reise im Film basiert auf verschiedenen Reisen, die ich gemacht habe, 
sie hat mit meinen Erfahrungen zu tun, aber sie geht darüber hinaus, 
denke ich. Ich bin 2004 nicht nach Galicien gefahren, sondern nach Ma-
drid, um zwei meiner Onkel zu treffen. Die Reise nach Galicien kam viel 



später, und die Konstellation, die ich im Film zeige, hat nicht viel 
mit meiner Familie väterlicherseits zu tun. 

Was „Romería“ betrifft: Das ist ein Begriff, der vor allem in Süd-
spanien eine Wallfahrt zu einem Schrein oder einer Eremitage be-
zeichnet. In Galicien und Nordspanien wird er aber auch in einem 
anderen Sinne verwendet, nämlich als Synonym für ein Volksfest. 
In unserem Film sind beide Bedeutungen des Wortes präsent, so-
wohl das Fest als auch die spirituelle Reise.

Wie haben Sie die Tagebücher Ihrer Mutter in den Film integ-
riert? 

Eigentlich waren es keine Tagebücher, sondern Briefe, die sie aus 
Galizien und anderen Orten an ihre Freunde schrieb und die ich 
vor einiger Zeit von einer ihrer engen Freundinnen und einer Cou-
sine von ihr bekommen habe. Das war eine große Entdeckung, 
weil ich zum ersten Mal fast das Gefühl hatte, sie sprechen zu hö-
ren. Ich hatte vorher nie etwas, das so nahe an ihr war; bis dahin 
hatte ich sie nur durch ein kleines Video und eine Handvoll Fotos 
gekannt. Diese Briefe waren viel reicher. Ich beschloss, sie für den 
Film zu verwenden und sie in die Form eines Tagebuchs zu ver-
ändern, mit wenigen Eingriffen, um sie klarer zu machen oder be-
stimmte Nuancen hervorzuheben.

Mit der Traumsequenz nutzen Sie ein formales Mittel, das mit 
dem Naturalismus bricht, den man von Ihren Filmen kennt.

Der Naturalismus ist etwas, an das ich weiter glaube, aber es inte-
ressiert mich auch, weiterzugehen und andere Formen zu erkun-
den. Als wir Verano 1993 im Kino zeigten, habe ich immer erzählt, 
dass man keine Erinnerungen schaffen kann, wenn man sie nicht 
hat. Aber in den letzten Jahren ist mir klar geworden, dass man 
sie doch schaffen kann – oder mindestens versuchen kann, sie zu 
imaginieren. Daraus hat sich die Idee für die traumartige Sequenz 
entwickelt. Marina bekommt dadurch die Möglichkeit, ihre eige-
ne Geschichte aus ihrer Imagination heraus zu gestalten. Das ist, 
glaube ich, eine sehr kraftvolle und gangbare Möglichkeit, um der 
Wahrheit dessen näher zu kommen, was man erlebt hat. Dabei 
haben mich Filme wie Die Zeit mit Monika, die Wüstenszene in 
Zabriskie Point oder die Protagonisten von More inspiriert, junge 
Hippies, die auf Ibiza mit Drogen experimentieren; aber auch 
Gemälde der galicischen surrealistischen Malerin Maruja Mallo. 
Es ist eine traumartige Sequenz in Romería, aber kein wirklicher 
Traum, das wollte ich nicht.  

Wie hat sich Ihr Kino seit Ihrem Debüt  Verano 1993 verändert?

Ich versuche, mit jedem Film ein neues Feld zu erkunden. In Ro-
mería erzähle ich von einer ganz anderen Art von Familie als in 

Verano 1993 oder Alcarràs. Ich wollte den ländlichen Raum ver-
lassen und andere Räume erkunden, das Meer, eine städtischere 
und gesetztere Umgebung. 

Das Projekt war mit vielen Risiken verbunden, aber ich hatte Lust, 
mich dem auszusetzen. Das Drehbuch von Romería hat eine prä-
zisere Struktur, die Episoden sind sehr genau abgezirkelt, was bei 
Verano 1993 oder Alcarràs weniger der Fall war. Da konnten wir 
es uns im Schnitt erlauben, eine Szene umzudrehen, mit ihr zu 
spielen. In Romería waren diese Veränderungen aufgrund der 
Kapitelstruktur nicht möglich. Alles war genauer gebaut und be-
messen, es gab weniger Spielraum. Das war eine neue Erfahrung 
für mich, auch im Schnitt. Der Film hat durch den traumartigen 
Teil außerdem eine andere Tonalität. Obwohl es eine Kontinuität 
in den Themen und im Ton gibt, bringt Romería eine neue Pers-
pektive und einen anderen formalen Ansatz mit.

Wie haben Sie in diesem Film mit den Schauspielerinnen und 
Schauspielern gearbeitet?

Das war sehr ähnlich wie bei den vorherigen Filmen, sowohl bei 
der Auswahl der Schauspieler als auch bei den Proben. Wir haben 
viel Zeit zusammen verbracht, damit sie in der Lage waren, sich 
wie eine Familie zu fühlen, damit sie die familiären Beziehungen, 
von denen der Film erzählt, für sich schaffen konnten. Der Aus-

gangspunkt waren Improvisationen über Ereignisse innerhalb 
der Familie, die vor den Ereignissen im Film stattfanden, so dass 
die Schauspieler sich einen gemeinsamen Hintergrund schaffen 
konnten. Für die Proben haben wir uns wie vorher viel Zeit genom-
men, insgesamt drei Monate.

In Romería arbeiten Sie, mit einigen Ausnahmen, wieder mit 
professionellen Schauspielern. Warum?

Wir hatten zusammen mit der Casting-Direktorin entschieden, 
dass wir mit Schauspielern arbeiten wollten, die eine echte Verbin-
dung zu Galicien haben – nicht so sehr wegen der Sprache, denn 
die Familie im Film spricht Spanisch, sondern weil sie wissen, was 
in den achtziger Jahren in dieser Gegend passiert ist. In dieser Zeit 
war das der Ort, wo die Drogen ins Land kamen. Wir wollten, dass 
die Schauspieler eine tiefere Verbindung zu der Geschichte ha-
ben, einen persönlichen Zugang,  der es ihnen ermöglicht, den Fi-
guren auf originäre Weise nahe zu kommen. Wenn wir fragten, ob 
sie jemanden kennen würden, der mit Drogen zu tun hatte oder 
an einer Überdosis gestorben war, war die Antwort immer ja. Wir 
haben dann die richtigen Schauspieler gefunden, darunter auch 
einige nichtprofessionelle. Die Frau, die die Großmutter spielt, 
war zum Beispiel keine Schauspielerin, sondern die pensionierte 
Besitzerin eines Möbelgeschäfts in Vigo. Sie kam zum Casting und 
passte perfekt. Auch Llúcia Garcia war kein Profi. Wir haben uns 



etwa 3.000 Mädchen angesehen und schließlich Llúcia Garcia, auf 
der Straße entdeckt, auf dem Rückweg von einem Ferienlager. Sie 
war eine der letzten, die beim Casting auftauchten. Uns war sofort 
klar, dass sie es war. Sie fing sehr schnell mit den Proben an und 
fügte sich sofort ein.

Sie haben in Ihren Filmen immer die verschiedenen in Spanien 
gesprochenen Sprachen gemischt, was im spanischen Kino 
eher ungewöhnlich ist. In Romería hört man Spanisch, Katala-
nisch, Galicisch und ein wenig Französisch.

Für mich sollten die Geschichten in der Sprache gedreht werden, 
in der sie am natürlichsten erzählt werden können. Die Familie, 
die wir zeigen, musste Spanisch sprechen, weil das, ob man will 
oder nicht, die Realität ihrer privilegierten sozialen Schicht in die-
ser Gegend ist. Ich wollte aber trotzdem, dass man auch Galicisch 
im Film hört, Katalanisch sowieso, da es die Muttersprache der 
Protagonistin ist. Den ganzen Film in nur einer Sprache zu drehen, 
hätte bedeutet, den Zauber und die Nuancen zu verlieren. Die 
Briefe meiner Mutter zum Beispiel sind auf Katalanisch geschrie-
ben, das war mir heilig, ich wollte sie unter keinen Umständen 
übersetzen. Vielleicht wird mir das weniger wichtig sein, wenn ich 
Filme mache, die weniger mit meiner Familie zu tun haben, aber 
im Moment ist es so.

Glauben Sie, dass die Familie irgendwann nicht mehr die wich-
tigste Inspirationsquelle für Ihre Filme  sein wird?

Die Familie wird mich immer interessieren, ich liebe es, davon zu 
erzählen. Ich glaube nicht, dass dieses Thema jemals erschöpft 
sein wird. Bisher habe ich erzählt, was ich kenne, das gab mir eine 
gewisse Sicherheit. Jetzt bin ich an einem Punkt, an dem ich mich 
gerne mit anderen Themen beschäftigen möchte, die nicht direkt 
mit mir zu tun haben. Es interessiert mich, über Dinge sprechen 
zu können, die mir nicht so nahe sind. Mir geht die Idee zu einem 
Musikfilm über Flamenco durch den Kopf, das befindet sichnoch 
in einer sehr embryonalen Phase, aber irgendwann werden wir 
ihn machen, denke ich. Es gibt schon in Romería einige Bezüge 
zum Flamenco, meine Mutter mochte ihn sehr, wie mir mein Ad-
optivvater, ihr Bruder, erzählt hat. Also, Sie sehen, selbst dieses 
Thema ist nicht losgelöst von meiner Familiengeschichte…



CARLA SIMÓN

Carla Simón (geboren 1986) ist eine Filmautorin und 
Regisseurin. Aufgewachsen in einem kleinen katalani-
schen Dorf als Teil einer großen Familie, studierte sie 
Audiovisuelle Kommunikation in Barcelona und im 
Anschluss an der London Film School.

Ihr erster Spielfilm Verano 1993 – Fridas Sommer  
(2017) wurde u.a. mit dem Debütpreis und dem Grand 
Prix – Generation Kplus auf der Berlinale, drei Goyas 
und einer Nominierung zum Europäischen Filmpreis 
ausgezeichnet und war die spanische Nominierung 
zum Oscar als Bester internaionaler Film. 

Ihr zweiter Film Alcarràs (2022) gewann u.a. den Gol-
denen Bären der Berlinale als Bester Film, drei Nomi-
nierungen zum Europäischen Filmpreis und sechs Ka-
talanische Filmpreise Gaudí. Im gleichen Jahr drehte 
sie den Kurzfilm Letter to my mother for my son, der 
auf der Giornate degli Autori des Filmfestivals von Ve-
nedig uraufgeführt wurde. 
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